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^BEMERKUNGEN

2hl VON ADOLF GUGGENBUHL

« Und hier, meine Herren, haben
wir ein prachtvolles Karzinom », sagt der
Chirurg und betrachtet das Geschwür mit
jenem hellen Entzücken, das die Mediziner

immer erfüllt, wenn ihnen ein
Krankheitsfall unter die Hände kommt, der alle
die klassischen Merkmale aufweist.

Aus einem ähnlichen Grund ist für
alle, die sich für den Schweizer Film
interessieren, der « Bergführer Lorenz »
höchst interessant. Er demonstriert
sozusagen in Reinkultur die Gefahren, denen
die schweizerische Filmproduktion ausgesetzt

ist. Die Schauspieler sind gar nicht
schlecht, die Aufnahmen recht befriedigend,

die landschaftlichen Hintergründe
großartig, und doch ist der Film, auch
wenn er vielleicht ganz anständige
Kasseneinnahmen bringt, im höchsten Grade
fragwürdig.

Dies ist die Handlung: ein wackerer,
junger Walliser Bergführer ist mit der
ebenso wackern, schollenverbundenen
Anntsch verlobt, gerät dann aber in die
Fänge eines Stadtfräuleins, die ihn auf
einer Tour verführt. Er folgt ihr in die
Großstadt, wo die mondäne junge Dame
von ihrem ländlichen Liebhaber nichts
mehr wissen will. Infolgedessen kehrt er
als reumütiger Sünder ins Dorf zurück,
gerade noch zur Zeit, um an einer unendlich

langen Prozession teilzunehmen. Im
Dorf gilt der Fahnenflüchtige als
Ausgestoßener, bis es ihm gelingt, seine
ehemalige Braut aus den Fluten eines wilden
Bergbaches zu retten, wodurch schließlich
auch das harte Herz des Vaters von be¬

sagtem Mädchen, dem Gemeindepräsidenten,
bezwungen wird.
Wie dem alten Franz Joseph bleibt

dem Zuschauer nichts, aber auch gar
nichts erspart. Es kommt immer alles, wie
man befürchtet, nur dauert es länger, als
man hofft.

Trotzdem der Film in einem echten
Walliser Dorf aufgenommen wurde und
die Schauspieler Dialekt sprechen, hat man
hier, wie bei vielen andern sogenannten
Heimatfilmen, das merkwürdige Gefühl,
ein Tirolerstück zu sehen. Ich glaube,
das kommt davon, daß nicht
Menschen, sondern Typen auftreten, das

heißt etwas, das es bei uns im Gegensatz
zum Ausland einfach nicht gibt. Der
Bergführer, der Gemeindepräsident, die
junge Dame aus der Stadt können ohne
Bedenken in einem deutschen Theaterstück

auftreten, wie auch der amerikanische

Film den Bankier, den Cowboy,
die Dame aus der Gesellschaft verwenden
kann. Die Größe jener Länder und eine
gewisse Tendenz zur Gleichschaltung hat
auch in der Realität soziologische Typen
hervorgebracht, derer sich die Literatur
bedienen kann. Bei uns sind die Verhältnisse

grundlegend anders. Unser
Individualismus, unser Föderalismus, unsere
Abneigung gegen die Klassierung des

Menschen in ein Standes- oder Berufsschema

haben zur Folge gehabt, daß der
Wirt, der Gemeindepräsident, der Offizier

schlechthin nicht existieren. Jeder
Gemeindepräsident ist vom andern
verschieden, so wie jeder Offizier anders ist
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als der andere. Das ist für unsere
Romanschriftsteller wie für unsere Dramatiker

eine große Schwierigkeit, aber sie
können ihr nicht aus dem Weg gehen.
Sobald sie Typen und nicht Menschen
darstellen, wirken sie unecht, unschweizerisch.

Ein Film, der seine Handlung auf
der vereinfachten Psychologie solcher
nicht existierenden Menschentypen
aufbaut, kann nie ein schweizerischer
Heimatfilm werden.

Wenn der junge Walliser mit einem
Bündel in der Hand, in zu kurzen Hosen,
in Zürich aufrückt, Mühe hat, den
Paradeplatz zu überqueren und mit einem
hörbaren Seufzer aus dem altmodischen
Portemonnaie die letzten Franken
zusammenklauben muß, weil die Preise in der
Stadt viel höher sind, als er sich in seiner
ländlichen Naivität vorgestellt hat, so

liegt dieser Dramatisierung eine
Schematisierung zugrunde, die für uns nicht
paßt. Der unbeholfene Bauer, der in der
Stadt Anstoß erregt, mag in andern Ländern

der Wirklichkeit entsprechen; bei
uns kommt er einfach nicht vor (ganz
abgesehen davon, daß ein Walliser nicht
nach Zürich kommen muß, um einen
Begriff von hohen Preisen zu erhalten, und
daß im allgemeinen ein junger Bergführer

bedeutend eleganter und weltgewandter
ist als etwa ein Zürcher Pfarrerssohn).

Der Film stolpert aber noch über
eine andere Schwierigkeit. Die Schauspieler

reden, wie das für einen Heimatfilm

unerläßlich ist, Dialekt. Aber leider
nicht den Dialekt, wie er im Oberwallis
heimisch ist. Die Mutter des Bergführers
spricht berndeutsch, der Bergführer
Lorenz bündnerisch, der Gemeindepräsident
zürichdeutsch, seine Tochter eine
Mischsprache. Kurz, bei diesen bodenständigen
Leutchen haben sich, fast wie im Phono-
grammarchiv von Professor Dieth, auf
geheimnisvolle Weise alle Kantonsdialekte
eingenistet. Das geht nun wirklich zu weit.

Natürlich darf man in diesen Dingen

nicht fanatisch sein, sonst macht man
den Dialektfilm überhaupt unmöglich.
Die Kleinheit unseres Landes bringt allen

geistig Schaffenden Schwierigkeiten, an
die der außenstehende Kritiker oft zu
wenig denkt. Jeder Filmregisseur,
Theaterdirektor, aber auch jeder Redaktor und
Verleger ist in einer ähnlichen Lage wie
Lio forto, der stärkste Mann der Welt,
den wir aus dem Albisgütli unserer Kindheit

in so lebhafter Erinnerung haben.
Vor der Bude steht ein Ausrufer in
phantastischem Kostüm und ladet durch ein
Megaphon zum Besuch ein. Wie dann
die Vorstellung beginnt, sitzt der gleiche
Herr an der Kasse, eine rote Mütze auf
dem Kopf. Wiederum der gleiche verkündet

vor der Bühne, diesmal in einem
Gehrock, daß die erste Abteilung gleich
beginnen wird. Der Vorhang geht auf und
siehe da, Lio forto, der stärkste Mann der
Welt, ist niemand anders als der Ausrufer
und der LIerr an der Kasse und der
Conférencier.

Auf diese primitive Art müssen in
unserm kleinen Land viele Betriebe
arbeiten, vom Theaterdirektor, der im
ersten Akt als Greis stirbt, im zweiten als

Jüngling auftritt und im dritten als
Rauschebart sich Sorgen über das
Verhalten seines eigenen Sohnes, den er selbst

darstellte, macht, bis zum Redaktor des

Landblättchens, der als « Politicus » die

Leitartikel schreibt, mit der Unterschrift
«Ein Gwundriger» eine Anfrage an seine

Zeitung richtet und gleich selbst
beantwortet, unter dem Namen « Emilius von
Hohendorf » Gedichte verfaßt und auch
der Verfasser der bekannten « Unser-Kor-
respondent - aus ~ Rom - schreibt - uns » - Be -

richte ist.

Unsere Filmproduzenten haben in
Gottesnamen nicht die gleiche Auswahl
wie Hollywood, wo für jede Spezialität
Spezialisten vorhanden sind. Man ist darauf
angewiesen, die wenigen guten Schauspieler,

die es gibt, zu verwenden, und daß

diese gleichzeitig noch hundert Dialekte
beherrschen, kann man von ihnen nicht
verlangen. Man muß sich deshalb in un-
sern Dialektfilmen damit abfinden, daß

in der gleichen Familie manchmal
verschiedene Mundarten gesprochen werden,
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wie das auch in Wirklichkeit oft
vorkommt. Aber es gibt doch ein Maß, das

nicht überschritten werden darf.
Derjenige ist ein guter Filmproduzent, der
es versteht, mit den beschränkten vorhandenen

Möglichkeiten etwas anzufangen.
Man kann sich nicht einfach vornehmen,
einen bodenständigen Dialektfilm drehen
zu wollen, wenn einem die Schauspieler
dazu fehlen, sondern man muß von
Anfang an das Drehbuch nach den Möglichkeiten

richten. Genau so wenig wie es

einer schweizerischen Filmgesellschaft,
die 150 000 Franken zur Verfügung hat.
einfallen wird, die Sündflut oder den
Untergang von Pompeji darzustellen (weil
das viel zu teuer kommt), genau so wenig
darf sie Lokalfilme drehen, wenn ihr die
Darsteller fehlen.

Zugegeben, die Lösung aller dieser
Probleme ist manchmal fast so schwierig
wie die Quadratur des Zirkels. Es braucht
viel Geschicklichkeit, Phantasie und Takt,
um sie zu überwinden. Aber die Schweiz
hat in ihrer Geschichte immer wieder
gezeigt, daß sie es versteht, trotz
außerordentlich ungünstigen äußern Umständen

Leistungen hervorzubringen, die
denen des Auslandes ebenbürtig sind.

* **

Noch etwas über Schwierigkeiten des

Schweizerfilms. Aber diesmal liegen sie

nicht bei den Herstellern, sondern beim
Publikum.

In der « Schweizerischen Wirte-Zeitung

» wird der neue Schweizerfilm von
Kurt Guggenheim, « Wilder Urlaub »,
besprochen, und zwar folgendermaßen:

Surj ltad) Erfcßeinen beS gfilmS ltiutbeu
mir aus Steifen beS ©aftgemerBeS auf it;n auf»

ntertfam gemacht. ©inet ber aufopfernbften nnb
feit Saßrjeßnten in ber SerüfSbilbung' beS

SKirteftanbeS füßrenben ÜDiitarßeiter unfereS
33erufSftanbeS ntelbete uns in eBenfo großer
Empörung lote innerlicher Erregung, baß ber
grünt nicßtä meniger als eine SBeleibigung beS

heutigen ©aftgemerBeS barftclle. SÖlan miiffe Doit

feiten ber SBerufSorganifationen nnb nict;t 31t«

leßt auch Don fetten ber Stngeftelttenfdjaft gegen
bie gegebene ®arftetlung Einfprud) erheben.
Senn einjelne ©gelten beS grilntS Derleßen bie

E(;re uttb baS Slnfeßett unfereS ©aftgetoerbeS.

28 ir haBett uttS battit ben gjiltn „SBilber Ur-
lauB" angefehen. Uttb jmar mit bent Sorfaß p
Dotter Dbjeltiuität, bie uttS auch buret) ein feit
Rafften gefcßuIteS gritmDerftänbniS bureaus
möglid; ift. Uttb mir mußten jenem treuen ©ad;*
matter unfereS ©eloerbeS bnrcfjauS recl;t geben.

®ie ©getreu beS „2Bilben Urlaubs", bie fid;
in einer ftabtgiirctjerifcfieii 2lttftabt*2Birtfcf;nft
uttb im ®rum uttb ®ratt mit einer ©erbiertoeß»
ter abfpielett, ftnb eine Seleibtgung beS ©aft*
gcmcrbeS uttb feiner Stngefteïïteu. Saunt ift ber

§elb be§ gfilmS — ber flüchtige ©olbat §erme»
linger — als unBeîannter ©aft in biefe SEirt»
fet;oft eingetreten uttb taunt f;at er ißlaß gettotn»
men, entfpinnt fid; jmifd;en il;m uttb ber ©er»

Diertod;ter eitt überaus Dertraulid;eS S&erf)ältni§.
©ofovt macht fie il;m fdjöne Slugen. ®ie ?luf»
forberuttg, ein ©taS SBein mitpßalten — bie
i?lufpl;lung über bie SBeinforten ergibt natiir»
lief; nur „Slurgunber" uttb anbete ghembrneine!
— lehnt fie par, aber nur mit ber Segriiubung
ab, baß „fie aufpaffett müffe". Slber einen
„SBciSflog" nimmt fie gerne. ®iefett SBeiSflog

fdjlürft fie aud; im Dertraulicßen ©efpräcß feßr
intettfio. ®aS Dlößrcßen nimmt fie minutenlang
— aud; mäl;tenb if;rer intereffanten ÜJiitteilun»

gen — nicht meßt aus beut SOÎuttbe. ©el;r balb
—• bie üBrigett ©äfte finb ißt läftige uttb
ftörenbe Siebenfache getoorben — meiß §ermc»
linger, baß eS il;r Çter nid;t gefällt unb baß fie
Balb „ausgießen" merbe. ©el;r Balb meiß er
aber aud;, mann heute SIBenb ©cßluß ift unb mo

fie moßnt. Ein Qiirdjer fßoligift erfeßeint unter
ber ®üre, Bebor es nur gtxtölf Ußr gefcßlagett ßat,
um ijSoligeiftunbe ju Bieten. ®ie SColeranj, auf
bie fie ißren neuen ©aft aufmertfam ntad;t, mirö
nidjt nur pnt Ülbrecßnen, fonbertt auch bap
benüßt, fofort baS EinDerftänbniS bap p geben,
baß ber frembe ®erl Bei ißt nächtigen tönne.
Siacßbem Derabrebet ift, baß er braußen auf fie

marten folle, mitb mit erl;öl;ter ©timme — bie
28irtiu foil eS ßören — abgerechnet. 3n ber

®unlell;eit treffen fid; bie Beiben bann, unb
man fießt fie bann mieber im Qimmer ber Emma
Ouabri, mie biefe rüßmenSmerte Slngeßörige
unfereS SerufSftanbeS genannt ift. ES paffiert
bort nichts! Dbfcßon bie Dorbereitenbe ültmo»
fpßäre burcßauS in biefer Shcßtung geßt. SlBer
ber flüchtige ©olbat, ber in ben menigett ©tun»
bett feines SlufentßatteS in Büricß foöiel erlebt
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Ont, ift mühe urtb fdjlftft ein, toätjrertb ifjm Me
©ntma einen Sîaffee braut uub fiel; bann — Be=

äeit^nertbermeife —- nod) il;r ©djictjal au§ ben
Sorten 511 tefen berfudjt. ®er SKartu — bet ein
fd)Ied)te§ ©etuiffeit fjat — träumt fdjiret, uub
c§ tommt und) jäfjcnt (SrUmcben juin ©eftänb»
ni§, loeldje Untat er öerbrodjert fjabe. Sarauf
ertjält bie ©mma einen ©cfjreitiampf — ober ift
e§ ein efuIejUtfdjcr Stnfatt — bie traute ©jene
ift jerftört, bie SîadjBaru toerben toad), unb ber
ftüdjtige ©olbat muff ben 28eg burd) baä fjenfter
ucfjmen.

®a§ ift câ fo ungefähr, tuaê man im „2Btb
beit Urlaub" an ©egc-ninartêproblemen beb ©aft»
geiDcrbeb ju fcfjen belommt SBir berjidjtcn auf
uäfjcre Sommcutieruug', benn mir tjatten es>

unter unferer Stanbebebjre, ein foldjeb ©laborat
in ©egenfat; mit ber 2Bir£Iid)!eit ju ftelleu. SBir
glauben mid), bag febe unferer ©eroicrtödjter
unfereb moralifdfen ipalteb entbehren fann, um
über eine berart blöbe Slerurtglimpfung ifjreb
©tanbeb f)inmegp!ontmen...

Diese Reaktion verdient deshalb
festgehalten zu werden, weil sie außerordentlich

charakteristisch ist. Die « Schweizerische

Wirte-Zeitung» ist eine sehr gut
redigierte und sympathische Fachzeitschrift.

Ich lese sie, seit die Tageszeitungen
immer mehr gleichgeschaltet sind,

oft mit Interesse, wenn ich in einem
Wirtshaus auf jemanden warten muß.
Aber wie bei jedem Berufsverband hört
auch bei den Wirten die Gemütlichkeit
sofort auf, sobald ein wirkliches oder
vermeintliches Standesinteresse verletzt wird.
Jede Redaktion kennt diese Proteste aus
eigener, bitterer Erfahrung.

Wir haben, als der « Schweizer-
Spiegel » im zweiten Jahre stand, eine
Rundfrage veröffentlicht: «Worunter
haben Sie in der Schule am meisten
gelitten?» Das Ergebnis war ein geradezu
orkanartiger Angriff der Lehrerschaft.
Innerhalb von einigen Wochen gab es

zirka 400 Abbestellungen. Der einzelne
Lehrer war uns zwar durchaus nicht böse,

ja er hielt die Rundfrage für interessant
und wertvoll, aber als Angehöriger eines
Berufes hielt er sich eben doch für
verpflichtet, zu protestieren. Wir können keinen

Taxameterchauffeur, keinen Antiquar

über seine Berufserlebnisse erzählen
lassen, ohne daß nicht zwei Tage nach
Erscheinen der Nummer ein Chargebrief bei
der Redaktion eintrifft, wo der betreffende

Berufsverband gegen die
Verunglimpfung seines Gewerbes feierlichen
Protest erhebt. Man glaubt es nicht, aber
es ist wahr, daß, als wir einmal
Erinnerungen eines Berufsbettlers publizierten,

am andern Tag eine Delegation von
drei Bettlern unter Führung eines
Winkeladvokaten vorsprach und mit einer
Kreditschädigungsklage drohte.

Diese Uberempfindlichkeit der Be-
rufsverbände schafft für Redaktoren wie
für Filmproduzenten große Schwierigkeiten

und trägt wesentlich zu der
übervorsichtigen und deshalb langweiligen
Haltung so vieler schweizerischer
Presseerzeugnisse bei.

* **

„... 28tr fjaßcn alfc§ 2?erftäntmi§ für
eine gute SBurft..."

©eïtion für ©peifefette.

Aus einer amtlichen Vernehmlassung in der
« Schweizerischen Metzger-Zeitung » über
Rationierungsfragen.

Bundesrat Etter hat das Wort
gesprochen, es gelte, an Stelle der Verstaatlichung

des Menschen die Vermenschlichung

des Staates zu setzen. Diese
Anregung ist offenbar auf guten Boden
gefallen. Ich glaube nicht, daß in irgendeinem

andern Land eine Behörde solche
sympathischen und treuherzigen
Äußerungen von sich gibt.

* **

Stellen Sie sich einmal vor, in der
deutschen Schweiz — es ist schade, daß
wir noch keinen Ersatz für diese irreführende

Bezeichnung gefunden haben —
würde ein Preis für Malerei geschaffen,
der nur Deutschschweizern und
Reichsdeutschen verliehen werden könnte. Ein
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Sturm der Entrüstung würde durch das

Land gehen. Und mit Recht!

Unsere Tessiner Freunde stehen leider

in dieser Beziehung auf einem
andern Standpunkt. Die Leiter einer
Tessiner Kunstgesellschaft, die Herren Pietro
Chiesa, Feiice Filippini und Pino Ber-
nasconi haben kürzlich einen « Premio
Lugano » für Zeichnungen ausgeschrieben,

an dem sich nur Tessiner Künstler

und italienische Künstler, die im
Tessin wohnen, beteiligen können, die
« confederati » nur, wenn sie im Tessin
geboren sind. Präsident der Jury ist ein
Mailänder Maler. Die Initianten erklären,
es handle sich in keiner Weise um eine
politische Demonstration. Man habe lediglich

die spezifisch tessinische Kunst
fördern wollen, diese aber habe einen andern
Grundstil, als im Norden oder Westen
üblich sei. Die italienischen Künstler ständen
deshalb den Tessinern näher als die
deutschschweizerischen.

Das bizarre Unternehmen ist ein
Ausfluß der leider immer noch sehr
verbreiteten Anschauung von den drei
Kulturen, die angeblich in der Schweiz vereinigt

sind. Gemäß dieser Auffassung gibt
es keine schweizerische Kultur, auch keinen

schweizerischen Stil. Die
Deutschschweizer gehören zum deutschen Kulturgebiet,

die Welschschweizer zum französischen

und die Tessiner zum italienischen.
Infolgedessen muß alles, was sie schaffen,
aus der Italianità herausgeboren sein.

Diese Ansicht — einer ihrer
hervorragendsten Vertreter war übrigens Bundesrat

Motta — ist auch im Welschland
vorherrschend. So haben vor einigen Jahren,
anläßlich einer Schriftstellertagung, die
welschen Schriftsteller energisch gegen
den Gebrauch des Wortes « esprit suisse »

protestiert. Man dürfte höchstens von
einem « esprit en Suisse » sprechen.

Diese Ansicht war bis vor wenigen
Jahren auch in der alemannischen Schweiz
vorherrschend. Bis vor kurzem bestritten
auch dort vor allem die sogenannten
Gebildeten rundweg das Vorhandensein von

etwas Gemeinschweizerischem auf
kulturellem Gebiet. Logischerweise kam man
dann zur Auffassung, weil schon eine
schweizerische Literatur oder schweizerische

Malerei ein Unding sei, müsse unser
Land seine Aufgabe hauptsächlich in der
Vermittlung der drei Kulturen sehen.

Wir haben im « Schweizer-Spiegel »
diese Auffassung immer bekämpft, und
mit Erfolg. Man kann den kulturellen
Menschen vom politischen nicht trennen.
Die vielen Jahrhunderte, die wir zusammen

sind, haben mit der Zeit einen
schweizerischen Menschen geschaffen, der
sich vom Deutschen, Franzosen oder
Italiener deutlich unterscheidet. Es gibt einen
schweizerischen Lebensstil und auch einen
schweizerischen Stil in der Kunst, wenn
er auch wegen der föderalistischen
Vielgestaltigkeit des Landes nicht an der
Oberfläche liegt.

Soweit nationale Eigenart in der
Kunst überhaupt zum Ausdruck kommt,
hat ein Tessiner Maler mit einem
Deutschschweizer Maler mehr gemeinsam als mit
einem italienischen Kollegen. Ein Ramuz
steht, auch wenn er das selbst nicht wahr
haben will, den deutschschweizerischen
Dichtern viel näher als den französischen;
vieles, was er selbst als typisch waadtlän-
disch betrachtet, ist im Grunde typisch
schweizerisch.

In der deutschen Schweiz hat sich
diese Erkenntnis durchgesetzt. Man hat
dort seit einigen Jahren die Überfremdung
wenigstens grundsätzlich überwunden, mit
dem Ergebnis, daß ungeahnte schöpferische

Quellen frei wurden. Im Tessin und
im Welschland steht das künstlerische
Schaffen immer noch unter dem Einfluß
der unglücklichen Theorie der
Kulturgemeinschaft mit dem Ausland. Darin
liegt wohl ein LIauptgrund, weshalb man
dort, von einigen Ausnahmen abgesehen,
einen gewissen Provinzialismus und eine
gewisse Sterilität nicht überwinden kann,
die notwendige Folge jedes Aufgebens des

eigenen Wesens, das heißt jeder
Überfremdung.

Photo: K.P. Klauser
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